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Im Baldeggersee

Der Baldeggersee und der Sempachersee sind 

fischereiwirtschaftlich gesehen Zwillinge. 

Seit Jahrzehnten werden sie von der gleichen 

Berufsfischerfamilie bewirtschaftet. Auch 

am Baldeggersee gäbe es ohne künstliche 

Fischzucht schon seit 60 bis 70 Jahren keine 

Felchen mehr. Die Herkunft der Felchen des 

Baldeggersees ist mit jener des Sempacher-

sees identisch. Die Felchen des Sempacher-

sees und jene des Baldeggersees haben die 

gleiche Herkunftsgeschichte und über Jahr-

zehnte wurde, je nach Ergiebigkeit der Laich-

fischerei, Besatzmaterial in grosser Menge 

ausgetauscht. Die Erträge am Baldeggersee 

blieben aber immer weit hinter jenen des 

Sempachersees zurück und die Bewirtschaf-

tung mit Felchen hatte nicht mehr nur fische-

reiwirtschaftliche Ziele, sondern zunehmend 

standen Anliegen des Artenschutzes im Vor-

dergrund. Ohne das Engagement des langjäh-

rigen Berufsfischers am Baldeggersee wären 

die Felchen schon vor vielen Jahren aus dem 

Fischartenspektrum des einst ertragreichen 

Felchensees verschwunden.

Im Rotsee

Die Felchen verschwanden vermutlich schon 

vor bald hundert Jahren von der Artenliste des 

Rotsees. Im Jahr 1989 wurden im Rahmen von 

Versuchsfängen mit Netzen überraschender-

weise einzelne Felchen gefangen. Diese Fel-

chen mussten als kleine Brütlinge über den 

Reuss- Rotsee-Kanal mit der Strömung pas-

siv in den Rotsee verdriftet worden sein. Die-

se Hypothese wurde durch eine Beobachtung 

im Dezember 2008 bestätigt, als Dutzende 

von Felchen während der Fortpflanzungszeit 

im Unterlauf des Reuss-Rotsee-Kanals bei 

der Laichablage beobachtet werden konn-

ten. Es ist davon auszugehen, dass sich im 

Rotsee wieder ein kleiner, selbsterhaltender 

Felchenbestand entwickelt, der mit grosser 

Wahrscheinlichkeit seine Herkunft den in der 

Luzerner Bucht laichenden Balchen zu ver-

danken hat.

Im Kanton Luzern gibt es kaum ein fliessen-

des Gewässer mit ständiger Wasserführung, 

in dem nicht Bachforellen vorkommen. Diese 

fast flächendeckende Verbreitung hat im We-

sentlichen zwei Gründe: Einmal entspricht das 

Fliessgewässernetz über weite Strecken den 

Lebensraumansprüchen dieser Fischart und 

zweitens ist ihre Verbreitung stark durch den 

Menschen beeinflusst. Wohl ist die Forelle an-

spruchsvoll, wenn es um die Temperatur und 

den Sauerstoffgehalt des Wassers geht, aber 

keine andere Fischart ist wie sie so optimal an 

unterschiedlichste Fliessgeschwindigkeiten 

angepasst. Nur die Bachforelle ist  in der Lage 

sich in Gewässern zu behaupten, in denen sich 

Hochwasserereignisse und Minimalabflüsse in 

unregelmässigem Rhythmus ablösen. Hier lebt 

sie in selbsterhaltenden Populationen, solange 

kiesige Stellen für die Fortpflanzung und tiefe 

Kolken als Rückzugsgebiete vorhanden sind.

In einem Zufluss der Entlen bei Wasserfallen wurde 
auf 1’570 Metern über Meer das höchst gelegene Vor-
kommen der Bachforelle im Kanton Luzern nachge-
wiesen. 

Als hervorragender Speisefisch war die Forelle immer 
von besonderem fischereiwirtschaftlichem Interesse 
und so wurden über Jahrzehnte Bachforellen in Ge-
wässern eingesetzt, die auf natürliche Weise wohl 
kaum besiedelt wären.

Woher kommen die Forellen?

Die Urform unserer Forellen ist die Meerforel-

le, die, den Lachsen ähnlich,  aus dem Atlantik, 

der Nord- und Ostsee in die Flüsse aufsteigt 

um sich im Süsswasser fortzupflanzen. So ha-

ben auch unsere  Forellen in vorgeschichtlicher 

Zeit über die mächtigen Schmelzwasserströ-

me der abklingenden Eiszeit ihren Weg zu uns 

gefunden. Einzelne Nachkommen der Meerfo-

rellen blieben, aus verschiedensten Gründen, 

immer im Süsswasser und passten sich über 

Generationen und Jahrtausende den sich ver-

ändernden Bedingungen ihrer Lebensräume an. 

Die einen blieben in den sich bildenden Seen 

zurück und entwickelten sich zu Seeforellen – 

die andern fanden in Bächen und Flüssen eine 

neue Heimat und passten sich als Bach- und 

Flussforellen  an ihre Umgebung an. 

Bachforelle – edel, anspruchsvoll 
und trotzdem weit verbreitet
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Durch die Anpassung an ihre gewässerspezifische 
Umgebung entwickeln Bachforellen standortange-
passte  Lokalformen, die sich auch genetisch unter-
scheiden.

Alle Forellen sind gleich – 
nur einige sind gleicher!

Die nahe Verwandtschaft aller Forellen, seien 

es nun Meer-, See-, Fluss- oder Bachforellen, 

lässt sich durch die Eigenheit nachweisen, dass 

sich alle Formen untereinander kreuzen lassen 

und daraus wieder fortpflanzungsfähige Nach-

kommen entstehen. Zudem sind die Jugendsta-

dien aller Forellenarten in ihrem äusseren Er-

scheinungsbild  kaum zu unterscheiden, wenn 

sie im gleichen Milieu aufwachsen. Und trotz-

dem, Forelle ist eben nicht Forelle. Durch An-

passungsprozesse an die Besonderheiten ihres 

Lebensraums und durch die Selektion der Über-

lebenstüchtigsten entstanden von Generation 

zu Generation Lokalformen oder Ökotypen, die 

sich auch im Erbgut differenzierten. Diese Zu-

sammenhänge zu kennen ist wichtig, wenn Ge-

wässer mit Bachforellen besetzt werden. 

Gewässerspezifische Bachforellenbewirt-
schaftung – eine luzernische Tradition

In bester Absicht wurden früher, oft zu sorg-

los, viele Fliessgewässer mit Bachforellen 

unterschiedlichster Herkunft besetzt. Die Be-

deutung der standortangepassten, genetisch 

differenzierten Lokalformen war zu wenig be-

kannt. So kam es, dass vor allem durch die zu-

nehmende Mobilität immer wieder Bachforel-

len aus fremden Einzugsgebieten und selbst 

aus dem Ausland in schweizerische Fliessge-

wässer eingesetzt wurden. Auch für den Kan-

ton Luzern sind solche Fälle dokumentiert. 

Glücklicherweise sind es aber Einzelfälle. Vor 

allem im Einzugsgebiet der Wigger und Lu-

thern führte die Entwicklung der künstlichen 

Fischzucht, mehr aus Zufall denn mit bewuss-

ter Absicht,  schon vor vielen Jahrzehnten zu 

einer aus heutiger Sicht vorbildlichen, gewäs-

serspezifischen Bewirtschaftung der Bachfo-

rellenbestände. Viele Pachtgesellschaften der 

einzelnen Fischereireviere betrieben für ihre 

Pachtstrecken kleine Fischzuchtanlagen. Jähr-

lich wurden im eigenen Gewässer laichbereite 

Elterntiere gefangen, um Fortpflanzungspro-

dukte für die künstliche Fischzucht zu gewin-

nen. Damit rekrutierte sich der Besatz im-

mer aus standortangepassten autochthonen 

Bachforellen des jeweiligen Einzugsgebietes. 

Durch diese Bewirtschaftungsform dürften 

sich die Bachforellenbestände vor allem  im 

Einzugsgebiet der Wigger  und Luthern in ihrer 

ursprünglichen Form erhalten haben.

Der Lachs, König der Fische

Die grossen Abwesenden

Auf dem Weg zu ihren Laichgründen stiegen bis 

vor rund 100 Jahren Lachse den Rhein und die 

Aare aufwärts und erreichten über die Reuss 

den Vierwaldstättersee. In der Reuss und in 

einigen Zuflüssen des Vierwaldstättersees 

fanden sie geeignete Laichgründe. Ob auch die 

Kleine Emme den Lachsen als Laichgebiet dien-

te, ist mehr als fraglich. Wilde Gebirgsflüsse 

wie die Kleine Emme, mit einer Abflusscharak-

teristik zwischen ausgeprägten Hochwasser-

spitzen und geringem Niedrigwasserabfluss, 

entsprechen nicht den bevorzugten Laichge-

wässern der Lachse. Es erstaunt daher nicht, 

dass Gewährsleute, die den Lachsfang in der 

Reuss noch aktiv ausübten, die Kleine Emme im 

Zusammenhang mit den Lachsen nie erwähn-

ten. Vereinzelte Quellen, die auch die Kleine 

Emme als Aufstiegsgewässer erwähnen, sind 

daher mit grosser Skepsis zur Kenntnis zu neh-

men. 

Der Untergang der Rheinlachse und damit ver-

bunden das Verschwinden des Lachses aus der 

Fischartenliste des Kantons Luzern begann 

mit dem Bau von Talsperren zur Energiegewin-

nung. Die chemische Verunreinigung, als Folge 

der beginnenden Industrialisierung entlang der 

europäisch wichtigsten Wasserstrasse, war 

ein weiterer Grund.

Heute wird durch den Bau von Fischwegen die 

Durchgängigkeit der Talsperren wieder herge-

stellt. Mit Besatzprogrammen von Lachsen 

versuchen die Anliegerstaaten des Rheins ge-

meinsam, dem Lachs zu einer Renaissance zu 

verhelfen. Auch der Kanton Luzern bereitet 

sich auf die Rückkehr vor. Bei allen wasserbau-

lichen Eingriffen in der Reuss werden die Le-

bensraumansprüche des atlantischen Lachses 

berücksichtigt. Es ist eine realistische Pers-

pektive, dass vielleicht in wenigen Jahrzehnten 

der Lachs wieder zur Fischfauna des Kantons 

Luzern gehört.

Der Strömer – ein Phantom 

In verschiedenen Publikationen wird der Strö-

mer als Teil der luzernischen Fischfauna er-

wähnt. Sichere Belege gibt es aber seit Jahr-

zehnten keine. Der Strömer, eine Kleinfischart, 

die in den grösseren Fliessgewässern des Mit-

tellandes vorkommt, scheint ein Phantom zu 

sein. Die Reuss bietet als einziges Gewässer im 

Kanton Luzern die Lebensgrundlagen, welche 

dem Anspruchsprofil dieser seltenen, nach der 

Berner Konvention europäisch geschützten 

Fischart entsprechen. 


